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ir verbrachten zwei Tage in dem kleinen, weitabgeſchie⸗ 
denen Dorfe, an dem nur zuweilen ein brauſender Eiſen⸗ 
. bahnzug vorüberflog, gleich einem Rauch und Funken 
ſpeienden Ungetüme. Ich hatte für den nächſten Morgen die Poſt⸗ 
kutſche beſtellt. Etwas vor Sonnenuntergang machte ich einen ein⸗ 
ſamen Spaziergang auf der Landſtraße, um mir alle die großartige 
Naturſchönheit dieſes ſtillen Fleckchens Erde noch einmal zu be⸗ 
trachten. Rings um mich rieſelnde, ſtürzende oder ſchleierartig 
niederwallende Waſſer, über mir nackte, ſchroffe, waldbewachſene, 
ſchneebedeckte Berggipfel, couliſſenartig ineinandergeſchoben, die 
blaue Himmelskuppel tragend, gleich prächtigen Rieſenſäulen. Zu 
meinen Füßen, dies⸗ und jenſeits der Straße, ein dunkler, mit 
helleren Blättern und bunten Blütenkelchen durchwirkter, ſamt⸗ 
weicher Moosteppich, beſchattet von hohen, ſchlanken Tannen und 
graugrünen, üppig ſich ausbreitenden Fichtenbäumen. Und all das 
Vogelgezwitſcher, die Stimmen der luſtigen Waldſänger in den 
Zweigen, das Summen der Millionen Inſekten, das Gaukeln der 
Schmetterlinge, Schwirren der Käfer und die ſtille, raſtloſe Arbeit 

der Spinnen, der Ameiſen und Bienen. 


I menschliche Wohnung erreicht. Aber an ähnliche und viel weitere 
Spaziergänge gewöhnt, kannte ich keine Furcht. Ich war ja nicht 
reich genug angekleidet, um Habgier zu erwecken. 

Der Wanderer kam näher und näher; eine gebeugte, krankhaft 
abgezehrte Geſtalt, wie ich zuerſt beobachtete. Dann unterſchied 
ich ein früh gealtertes, unnatürlich blaſſes aber trotzdem noch ſchönes 
Geſicht, dunkle melancholiſche Augen, in denen das Fieber glühte 
und einen feſt, wie zum Widerſtande gegen körperlichen Schmerz 
geſchloſſenen Mund. Er hatte trotz der empfindlichen Abendkühle, 
die im Gebirge ſogleich nach Sonnenuntergang eintritt, den breiten 
Strohhut von der Stirn genommen. Sein Anzug gab mir zu 
denken; derſelbe war von billigem Stoff und ſchlecht gemacht, ver⸗ 
riet indeſſen, daß er mit Sorgfalt und Rückſicht auf den äußeren 
Anſchein getragen wurde. Der Halskragen war ſichtlich vor nicht 
langer Zeit erneuert worden, die Knöpfe zeigten ſich weder ſchmutzig 
noch abgegriffen, das Chemiſette blinkte in tadelloſer Weiße. Dieſer 
Menſch hatte einſt beſſere Tage geſehen und gewiß ein feines 
Spazierſtöckchen geſchwungen ſtatt des dicken Eichenholzſtabes, auf 
den er ſich jetzt ſo ſchwer und hinfällig ſtützte. 

Und plötzlich — als ich die Züge ganz deutlich unterſcheiden 
konnte, gewannen dieſelben etwas Bekanntes, Vertrautes für mich. 
Meine Gedanken begannen zu arbeiten, mein Herz ſchlug raſcher 

und fühlbarer und — plötzlich trat er auf meine Lippen, der Name, 
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die letzten fünfzehn Jahre an dieſem einſt ſo blühenden, ſo lebens⸗ 
kräftigen Manne gethan! Die Haare gebleicht, die geſunden Farben 
in todähnliche Fahlheit verwandelt, die Wangen hohl gemacht, die 
hohe Geſtalt gebeugt, daß ſie einherſchritt, wie die eines Greiſes. 
Mit ſeinen neununddreißig Jahren, die der Unglückliche jetzt zählen 
mußte, wankte er ſichtbar, unaufhaltſam dem Grabe zu. Wären 
ſeine Augen nicht geweſen, deren jetzt freilich fieberhafter Glanz 
den frühen Verfall einzig überlebt hatten, man würde ihn für 
einen Sterbenden gehalten haben, vom letzten Aufflackern der 
müden Lebenskräfte noch auf den Füßen erhalten. 

Ich vergaß die Antwort, die ich ſeiner Frage ſchuldig geweſen 
wäre; ich reichte ihm nur beide Hände hin und konnte nichts, als 
wiederholt die Worte ſtammeln: „O Du Armer, Du Armer — 
was mußt Du gelitten haben!“ 

Ein bitterer Zug entſtellte ſeinen farbloſen Mund. 

„Sieht man mir's ſo an? Pfui, das iſt auch eines der Zeichen, 
daß ich nicht zum Komödianten geboren war, daß ich einem Trug⸗ 
bild nachgelaufen und darüber in einen Sumpf geraten bin, aus 
dem ich zeitlebens nicht mehr herauskomme. Und Du, Karoline? 
Warum ſtarrſt Du mich ſo an? Haſt Du Dir denn eingebildet, 
ein Menſch könne gut und angenehm ausſehen, den ſein eigener 
Vater mit Steckbriefen von Land zu Land gehetzt hat, ein Menſch, 
der keine Papiere vorzeigen kann und ſich deshalb vor der Wach⸗ 
ſamkeit der Gerichte verbergen muß gleich dem erſten beſten Dieb 
oder ſonſtigen gemeinen Verbrecher. Ein Menſch, in deſſen Kopf 
und Herzen das höchſte Ideal der Kunſt gelebt hat und der dann 
zähneknirſchend ſich ſelber eingeſtehen mußte, daß er ſich geirrt, 
als er an ſein Talent geglaubt. Ein Menjch, dem dieſe Einſicht 
viel zu ſpät kam, weil er ſeinem Wahne bereits unwiederbringlich 
ſeine bürgerliche Ehre, ſeinen unbefleckten Namen und — das Leben 
eines Weibes geopfert hatte, das ihm treu wie ein Hündchen auf 
den Irrfahrten ſeiner leeren Einbildungen gefolgt iſt. O Karo⸗ 
line, die Reue iſt ein bitterer Trank, wenn man nicht wieder um⸗ 
kehren, nichts mehr gutmachen kann. Du haſt das wohl nie an 
Dir ſelber erfahren. Warſt immer ein ſo ruhiges, mit Dir einiges 
Geſchöpf. Deinen Frieden hat wohl nicht ſo leicht etwas trüben 
können. Du haſt gewiß auch nie etwas gethan, was Du beklagen 
müßteſt. Wohl Dir und danke dem Schickſal, das Dir ein ſo ſtilles, 
gutartiges Temperament verlieh!“ 

Ein Wehelaut entrang ſich unwillkürlich meiner Bruſt. So 
wenig alſo kannte mich dieſer Mann, der mich einſt an den Altar 
hätte führen wollen? Wie tief gleichgültig mußte ich ihm geweſen 
ſein, daß er ſich nicht einmal die Mühe genommen, von der ruhigen 
Oberfläche meines weiblich zurückhaltenden Benehmens hinab auf 
den Grund meiner Seele zu blicken, wo damals die heißeſte, innigſte 
Liebe für ihn in verzehrenden Flammen geglüht hatte. Und des⸗ 
halb ahnte er gewiß auch nicht, wie zerſtörend ſein zum mindeſten 
grauſames Vorgehen gegen mich in mein Daſein eingegriffen hatte. 

Er war zu ausſchließlich mit ſeinen eigenen Erinnerungen be⸗ 
ſchäftigt, als daß er meinen leiſen Seufzer auch nur gehört hätte. 

„Du biſt nun natürlich ſchon längſt glückliche Gattin — viel⸗ 


leicht auch Mutter,“ fuhr er, faſt wie zu ſich ſelber redend, fort. 


„Du warſt ja von der Natur mit allen Gaben reichlich ausgeſtattet, 
die einer edlen, tugendhaften Hausfrau ſo wohl anſtehen. Preiſe 
Dein Schickſal oder — meine Thorheit, daß Du bewahrt worden 
biſt vor der Verbindung mit einem Menſchen, wie ich es bin. Ich 
wäre Dein Elend geworden, Dein Verhängnis. Was mein Los 
auch immer geweſen iſt, ich danke Gott, daß Du es nicht haſt 
tragen müſſen mit mir!“ 

Ich ſah ihm eruft und ruhig in die Augen. „Du irrſt, Fritz! 
Ich bin keine glückliche Gattin — einſam gehe ich durchs Leben. 
Aber Dur haft recht, ich ſeh' es ein. Es iſt beſſer jo, denn Du — 
Du haſt mein Herz doch nie verſtanden.“ 

Er fuhr zu mir herum mit einem leiſen Ruf des Schreckens. 

„Und daran bin ich ſchuld, ich?“ ſagte er beinahe ſtöhnend. 
„Alſo auch Dein Unglück trage ich auf meinem ohnehin ſo ſchwer 
belaſteten Gewiſſen? Aber ich verdarb Dir Deine Exiſtenz nicht 
mit Willen und Bewußtſein. Weiß Gott, ich habe niemals ge⸗ 
glaubt, daß mein Verluſt Dir ſonderlich tief gehen würde. Und 
mit ein bischen gutem Willen hätteſt Du auch meine Entfernung 
gewiß überwinden und Dir ein anderes Glück ſchaffen können. 
Aber ſo ſeid ihr Frauen alle — ihr fröhnt mit weichlicher Senti⸗ 
mentalität euren eigenen Gefühlen, macht euch ſelber elend, dann 
ſchiebt ihr euer „verlorenes Daſein“ uns Männern in die Schuhe!“ 

Ich konnte eine Gebärde ſtolzen Unwillens nicht unterdrücken. 

„Ich habe Dir gar nichts in die Schuhe geſchoben,“ unterbrach 
ich ihn haſtig. „Kein Wort der Anklage ſprach ich aus gegen Dich. 
Nur eine einfache Thatſache erzählte ich Dir. Wenn die Stimme 
Deines Innern Dich zwingt, dieſe Thatſache Dir zur Laſt zu legen, 
ſo iſt das nicht meine Schuld. Bequemer wäre es Dir freilich ge⸗ 
weſen, mich als die Frau eines anderen wiederzufinden und mir 
ins Geſicht ſagen zu können, daß ſich die Weiber gar leicht über 


den Verluſt ihrer Liebe zu tröſten wiſſen, wenn ſie nur raſch einen 
paſſenden Tauſch und eine gute Verſorgung finden. Leider war 
es mir nicht möglich, Dir dieſen Gefallen zu thun. Und da iſt's 
natürlich noch an Dir, mir Vorwürfe zu machen!“ 

Ich hatte es ſelber nicht gewußt, daß ſo viele Bitterkeit in mir 
verſchloſſen geweſen war die langen Jahre. Ich hatte gemeint, voll⸗ 
ſtändig verziehen und noch unbedingter jedem Glücksanſpruch entſagt 
zu haben. Meine eigenen Worte, die gegen meinen Willen unaufhalt⸗ 
ſam aus meinem Munde ſprudelten, belehrten mich über den Irr⸗ 
tum. Entrüſtet, hochaufgerichtet ſtand ich vor dem gebeugten Mann. 

ine matte Bewegung ſeiner Hand nach ſeinem Herzen, ein jäher 
Farbenwechſel auf ſeinen Wangen brachte mich jedoch raſch wieder 
zu mir ſelber und entwaffnete meinen Zorn. Hatte ich es denn nicht 
ſichtlich mit einem Schwerkranken zu thun, dem ich die wenigen 
Schritte bis zu ſeinem frühen Grabe nicht auch noch durch die 
ſcharfen Dornen meiner gerechten Anklagen verbittern durfte? 

„Verzeih' mir, daß ich mich hinreißen ließ von dem herben 
Wehe, durch das meine Jugend, mein ganzes Leben darf ich ſagen, 
ſo tief verdüſtert worden iſt!“ ſo bat ich ihn milder, indem ich 
ihm die Hand emporreichte. „Was ich ſo lange eiferſüchtig ver⸗ 
barg am Grund meiner Seele, das unermeßliche Leid meiner Liebe, 
Dir gegenüber iſt es heute über meine Lippen getreten, ohne daß 
ich's zu hindern vermochte. Es ſoll nicht wieder geſchehen. Die 
Laſt iſt von meinem Herzen gewälzt, Du weißt nun, was Du mir 
gethan. Laß uns Frieden machen — ich verzeih' Dir ganz und 
gerne. Niemals mehr ſoll Dich irgend eine Rede daran mahnen, 
was einſt geſchehen und nicht zu ändern iſt.“ 

Er ließ meine Hand langſam aus der ſeinen fallen. Mit einem 
finſteren Lächeln ſchüttelte er den früh ergrauten Kopf. 

„Es ſoll nicht wieder geſchehen, ſagſt Du, Karoline?“ fragte er 
mich beinahe höhniſch. „Ja, glaubſt Du denn, daß wir uns in Zukunft 
ſo oft begegnen werden? Unſere Wege gehen nicht nebeneinander. 
Fürs erſte glaube ich nicht, daß ich noch viele Tage übrig habe auf 
dieſer Erde. Das Uebol ſitzt mir hier am Herzen, ſeit ich mein armes 
Weib ſo elend vor meinen Augen hinſterben ſah und nicht helfen 
konnte, gar nichts! Und dann — vergißt Du's denn, ich bin ein 
Flüchtling, von meinem unbarmherzigen Vater verfolgt, von den 
Geſetzen geächtet. Ich darf mich nicht zeigen bei vollem Tageslicht, 
darf meinen wahren Namen nicht nennen, ſonſt werfen ſie mich 
ohne Erbarmen ins Gefängnis. Und ich kann nicht Kerkerluft atmen, 
ich kann nicht. Lieber ſtürbe ich hier auf offener Straße!“ 

Wieder kam das Mitleid über mich und verwehte meinen ſchweren 
Groll, wie Spreu vor dem Winde dahinfliegt. 

„Du haſt Verſöhnung mit Deinem Vater geſucht, er iſt uner⸗ 
bittlich geblieben?“ fragte ich ihn ängſtlich. „Die viele inzwiſchen 
verfloſſenen Jahre haben ihn nicht milder geſtimmt gegen den ein⸗ 
zigen Sohn?“ 

Er lachte auf, ſo gellend, daß es mir in den Ohren wehe that. 

„Wie gut Du die Wahrheit triffſt, meine ſcharfſichtige Freun⸗ 
din! Ja — ich ſuchte Verſöhnung und damit den Frieden. Ich 
wollte mich ruhig in meinem Vaterlande hinlegen dürfen, um zu 
ſterben. Ich bot dem Alten den vollen Erſatz der Summe, die ich 
einſt im Glauben an mein gutes Recht dazu mit mir genommen 
habe. Er wies das Geld höhniſch zurück, indem er zu dem Ad⸗ 
vokaten, der mich bei Anbahnung der Verſöhnung vertrat, ganz 
unverhohlen ſagte: „Wozu brauche ich das Geld? Ich bin reich 
genug, um auch die dreifache Summe noch immer leicht entbehren 
zu können. Was ich brauche, iſt Rache an dem ungeratenen Sohn, 
der es gewagt hat, ſich meinem Willen zu widerſetzen und mir den 
Gehorſam aufzukündigen. So lang ich lebe, ſoll er ſich verbergen 
müſſen gleich einem wilden Tiere. Nicht ſeinen wirklichen Namen 
ſoll er tragen und erzittern, ſo oft ein Vollſtrecker der irdiſchen 
Geſetze an ihm vorübergeht. Und wenn ich einſt ſterbe, ſo wird 
mein Fluch das einzige ſein, was ich ihm zu vererben habe!“ 

Fritz hatte mit fliegendem Atem, beinahe keuchend geſprochen. 
Nun verbarg er ſein Geſicht in beiden Händen, während ein kurzes, 
thränenloſes Aufſchluchzen ſeinen Körper erſchütterte. 

Mir war vor Entſetzen die Sprache wie gelähmt. So alſo 
konnte ein Vater wüten gegen ſein einziges Kind? Bis übers 
Grab hinaus gedachte er ſeinen Groll dauern zu laſſen, weil Fritz 
es gewagt hatte, ſich gegen die väterliche Autorität aufzulehnen? 

„Und nun — was ſind Deine Pläne?“ brachte ich endlich ganz 
mühſam hervor. „Woher kommſt Du eigentlich?“ 

„Direkt aus den ſüdamerikaniſchen Goldgruben, wo ich mir zu 
meinem Herzleiden auch noch das Fieber geholt habe,“ erzählte 
er nach kurzem Zögern. „Ich bin nicht ſo arm, wie ich Dir wohl 
erſcheine. Dieſer unſcheinbare Anzug iſt nur die Maske, unter der 
ich als — „wandernder Uhrmacher“ Oeſterreich durchſtreift habe. 
Ein armer Goldgräber in Rio Janeiro, der dieſelbe Statur hat 
wie ich, war jo gefällig, mir feine Papiere zu verkaufen. Und 
damit kam ich leidlich durch, weil ich auch Sorge trug, der Polizei 
hübſch aus dem Wege zu gehen!“ 
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„Und wohin gedenkſt Du Dich jetzt zu wenden?“ erkundigte ich 
mich arglos weiter, aus reiner Teilnahme an ſeinem herben Schick⸗ 
ſal. Er aber winkte abwehrend mit der Hand und eine tiefe, fin⸗ 
ſtere Falte bildete ſich zwiſchen ſeinen hochgeſchwungenen Brauen. 

„Willſt Du's wiſſen, um mich an die Polizei zu verraten,“ 
murmelte er lauernd, die Augen ſtarr auf mich gerichtet. 

„Fritz, was für ein entſetzlicher Gedanke,“ fuhr ich empört auf. 
„Für was hältſt Du mich eigentlich? Wie darfſt Du mich jo 
ſchwer beleidigen?“ 

Er machte mir eine leichte, ironiſche Verbeugung. „Nichts für 
ungut, Karoline! Mich hat eben mein eigener Vater durch die 
Polizei hetzen laſſen. Und da ſteckt mir eben immer ein ver⸗ 
zweifeltes Mißtrauen in den Gliedern. Wenn ich Dir Unrecht 
thue, um ſo beſſer für Dich und mich. Du hätteſt ja Grund, Dich 
zu rächen. Aber es iſt doch gar zu häßlich, den Jugendfreund 
zu verraten. Und nun haben wir genug geplaudert, denke ich. 
Es iſt ſpät geworden. Und ich kann Dich leider nicht zurück⸗ 
begleiten — es wäre auch keine Ehre für Dich, mit einem jo 
herabgekommenen Menſchen geſehen zu werden. Lebwohl — wenn 
Du's kannſt, jo denke ohne Haß an mich. Und bete, daß ich das 
Ziel noch erreiche, das ich mir vorgeſetzt. Gute Nacht! Auf Wieder⸗ 
ſehen dort oben —!“ 

Es war wirklich ſpät geworden. Aber ich erhob mich noch 
nicht von meinem rauhen Sitze. Ich lauſchte dem Geräuſche der 
langſam verhallenden Schritte. 0 

Gute Nacht, du armer Wanderer! Und Gott geleite dich an 
dein Ziel, du Müder! 


10. 8 

Unbeſchreiblich behaglich war dieſes Mal die Empfindung, mit 
der ich mein Heim betrat. Durfte ich nun ja doch die begründete 
Hoffnung hegen, daß ich es ſo bald nicht wieder zu verlaſſen brauchte. 
Gabriele benahm ſich ruhig und gleichmäßig; ſie begrüßte Guido 
zwar ohne Enthuſiasmus, ſchien aber völlig den Sohn in ihm zu 
erkennen, und mein guter Arzt gab mir die tröſtliche Verſicherung, 
nach und nach würde auch die Gedächtnisſchwäche und jene dumpfe 
Gleichgültigkeit von ihr weichen, die allein noch an ihre kaum be⸗ 
ſeitigte Geiſteskrankheit erinnerten. Ich konnte alſo das ſüße 
Ausruhen in meinen eigenen vier Wänden, ſo erquickend nach dem 
langen, friedloſen Leben in Eiſenbahnwaggons und Gaſthäuſern, 
mit vollſter Genugthuung genießen. Und ſo verhaßt war mir das 
Reiſen geworden, daß ich mich nicht einmal entſchließen konnte, 
meine geliebte Erika perſönlich aus Hannover abzuholen, trotz 
meiner innigen Sehnſucht, ſie endlich wieder zu umarmen, die mich 
durch ihre herzlichen, die reinſte Liebe und Dankbarkeit atmenden 
Briefe immer mehr für ſich eingenommen hatte. Ich ſchickte alſo 
meine treue Hanna um ſie, nachdem ich zuvor die Inſtitutsvor⸗ 
ſteherin brieflich von meinen Abſichten unterrichtet hatte. Ehe 
aber meine Pflegetochter kam, war mir eine große Freude be— 
ſchieden, die vollſtändige geiſtige Wiederherſtellung meiner Gabriele. 
Befriedigter mütterlicher Stolz ſollte in ihr dieſes Wunder wirken. 
Guido, mit einem glänzenden Rednertalente ausgeſtattet, über⸗ 
nahm zum erſtenmale die Rolle des öffentlichen Verteidigers bei 
Gelegenheit eines Aufſehen erregenden Kriminalprozeſſes. Die 
Sache ſeines Klienten ſtand ſo ziemlich hoffnungslos, derſelbe war 
geſtändig, ſeinen eigenen Sohn während eines heftigen Streites 
mit einem zufällig auf dem Tiſche liegenden Meſſer erſtochen zu 
haben. Guido geſtand aber in ſeinem Innern dem anſcheinend ſo 
brutalen Mörder ſehr viele Milderungsgründe zu. Er hatte das 
Vorleben von Vater und Sohn gar genau zu erkundigen gewußt. 
Der Vater ein rechtlicher, fleißiger, beinahe pedantiſch enthaltſam 
lebender Menſch — der Sohn ein Verſchwender, ein Spieler und 
was noch mehr, eine Art Schwindler, der es liebte, auf anderer 
Leute Koſten zu leben und der dabei ſchon mehrmals nur mit ge⸗ 
nauer Not einer öffentlichen Anklage und Entehrung entſchlüpft 
war. Der Vater in ſteter Angſt vor den Ausſchreitungen des 
Sohnes, die jeden Augenblick ſeinen guten bürgerlichen Namen zu 
beflecken drohten. Der Sohn, dieſe Befürchtungen mißachtend, ja 
offen verhöhnend und dem jchon erbitterten Vater mit Unehrer⸗ 
bietung und Frechheit entgegentretend — die Kataſtrophe mußte 
in einem unſeligen Augenblicke gegenſeitiger beleidigender und zum 
höchſten Zorne reizender Auseinanderſetzungen erfolgen. Und ſie 
erfolgte wirklich. Der vor Schmerz, Angſt und Wut beſinnungs⸗ 
loſe Greis ſtieß den leichtſinnigen, verderbten Jüngling mit den 
Worten nieder: „Lieber will ich Dich tot zu meinen Füßen ſehen, 
als daß Du Dich ſelber und mich mit dazu durch Deine Schlechtig- 
keit entehrſt. Lieber im Sarg wie im Kerker!“ 

Guido verſtand es nun, alle dieſe Ringe in der Kette von Er- 
eigniſſen und Umſtänden dem verſammelten Publikum klar vor 
Augen zu führen. Er nannte den Mörder nicht ſchuldlos, aber er 
zeigte, daß er nicht von unedlen Empfindungen zu der unſeligen 
That getrieben worden war. Er ſchilderte den unermeßlichen 
Vaterſchmerz über die heilloſe Verirrung des einzigen Kindes. 


Er bewies durch pſychologiſche Gründe, wie ſehr es in dem Weſen 
der Eltern liebe liege, ſich die höchſte Autorität, das Richteramt 
über das eigene Fleiſch und Blut anzumaßen. Und nicht zu loben, 
wohl aber zu begreifen iſt es, wenn ein beſorgter, redlicher und 
pflichtgetreuer Vater ſein Kind lieber dem Grabe als der Schande 
überantwortet. 

So ſprach Guido, ſeinen Vortrag mit den lebhafteſten Farben, 
dem Feuer ſeiner eigenen innerſten Ueberzeugung ausſtattend. Er 
lockte Thränen in die Augen gar vieler Zuhörerinnen. Und die 
Männer weinten zwar nicht, klatſchten aber dem jungen Redner 
lärmend ihren Beifall zu, als er geendet. 

Gabriele hatte den Wunſch geäußert, dem erſten Prozeſſe, in 
dem ihr Sohn fungierte, beizuwohnen. So ſaß ich denn neben ihr 
im Zuſchauerraume, nicht wenig beſorgt, daß die Scene ſie doch 
gar zu ſehr aufregen würde. Doch nur leuchtende Freude ſah ich 
in ihrem Antlitz, als man ihren Sohn ſo verſchwenderiſch mit Bei⸗ 
fall überhäufte. Und als alles zu Ende und der Angeklagte zu 
einer verhältnismäßig ſehr milden Kerkerſtrafe verurteilt worden 
war, da ließ ſich die glückliche Mutter nicht länger halten. Sie 
eilte dem Ausgang des Saales zu, wo Guido eben die Glück⸗ 
wünſche mehrerer Journaliſten empfing und warf ſich, lachend und 
weinend vor Jubel, in ſeine Arme. Und er las aus ihrem klaren, 
ſtrahlenden Blicke, daß der Mutterſtolz die düſtere Wolke verjagt 
hatte, durch die der Mutterſchmerz einſt ihren Geiſt verſtörte und 
verfinſterte. Nun erſt ſchien auch er befriedigt. Oder doch nicht 
ganz. Suchte ſein Auge nicht — noch eine andere Perſon — ein 
kleines Mädchen neben mir? Wir erwarteten Erika ja ſtündlich 
und Guido war außer mir der einzige, dem das Warten einige 
Ungeduld zu verurſachen ſchien. Hatte er doch ſchon einigemal 
und wahrhaftig nicht gleichgültig gefragt: „Nun, wann werden wir 
Deine Adoptivtochter endlich bei uns ſehen, Tante Lina?“ 

Wir fuhren nach der Gerichtsverhandlung in einem geſchloſſenen 
Wagen nach Hauſe, da es zu regnen angefangen hatte, ſo heftig 
und beharrlich zugleich, wie dies im November an der Tagesord⸗ 
nung iſt. Gabriele ſprach ſich während des nicht ganz kurzen 
Weges ſehr begeiſtert über die Erfolge ihres Sohnes aus. Nie⸗ 
mand, der ſie reden gehört hätte, würde es vermutet haben, daß 
ſie noch vor zwei Monaten eine — Geiſteskranke geweſen. Guido 
und ich drückten uns heimlich die Hände. Wir waren zu glücklich 
über dieſe Veränderung. a 

Als der Wagen vor unſerem Hauſe hielt, trat uns aus dem 
Thorwege ein junges Mädchen entgegen, hoch und ſchlank gewachſen, 
wie ein ſchmucker Tannenbaum. Ich hatte Mühe, in ihr Klein⸗ 
Erika zu erkennen, die ich als Kind noch, kurze Kleider tragend, 
zuletzt geſehen hatte. Sie nahm ſich ſichtlich zuſammen, um ſich 
als wohlerzogenes Inſtitutsfräulein zu betragen. Sie ging ruhig 
und langſam, in der rechten Hand den Regenſchirm, in der Linken 
ſchöne, friſche Theeroſen tragend. Kaum aber war fie meiner an- 
ſichtig geworden, die ich als erſte aus dem Wagen ſtieg, ſo ließ 
ſie auch ſchon den Regenſchirm fallen, umſchlang mich zärtlich und 
jubelte laut ihre noch unverfälſchte Kinderfreude hinaus. 

„Ach Tante, liebſte Tante, bin ich denn wirklich bei Dir? So 
oft habe ich davon geträumt und dann geweint, wenn ich auf- 
wachte, daß ich jetzt gar nicht an mein Glück glauben kann.“ 

„Was für eine unſchickliche, ungeſtüme Art,“ murrte Gabriele, 
während ihr Guido beim Ausſteigen half. „Willſt Du die Leute 
gaffen machen, Mädchen?“ 

Ich führte Erika raſch ins Haus und gab ihr dort noch einige 
herzhafte Küſſe, ehe uns meine alte Köchin bittend nach dem Speiſe⸗ 
zimmer verwies. Im Hausflur ziehe es ja ganz erbärmlich bei 
ſolchem Wetter. i 

Im Speiſezimmer fanden wir es denn auch ſehr behaglich. Im 
großen ſchwediſchen Ofen brannte ein luſtig kniſterndes und flackern⸗ 
des Holzfeuer — ich habe mich nie an Kohlenheizung gewöhnen 
können. Auf dem Tiſche dampfte der Nachmittagskaffee neben dem 
ſilbernen Körbchen voll friſchgebackenen Kuchens. Goldgelbe Butter 
in kryſtallener Schale, duftender Honig und ein Teller mit Schwarz⸗ 
brot vervollſtändigte den einfachen, aber den Appetit gewaltig an⸗ 
regenden Imbiß. 

Trotz all der häuslichen Behaglichkeit aber ſah ich Gabrielens 
Miene verfinſtert. Und ich wußte wohl warum. Erikas Anblick 
hatte ſie verſtimmt. Es blieb alſo die alte Geſchichte — meine 
Schweſter kannte keine Einſicht und Umkehr — ſie würde meine 
Pflegetochter haſſen für und für. Schwer fiel mir der Gedanke aufs 
Herz: „Auch hier daheim wird Dir kein Frieden beſchieden ſein!“ 
Ich ſeufzte aus tiefſter Bruſt; ich hätte ein ungeſtörtes Ausruhen 
ja ſo dringend nötig gehabt. Guido hatte von der Mißſtimmung 
ſeiner Mutter nicht das Geringſte bemerkt. Mit wahrhaft rüh⸗ 
render Sorgfalt war er bemüht geweſen, fie aus den feuchten Ober- 
kleidern zu ſchälen, ihr die Handſchuhe von den eiskalten Fingern 
zu ziehen und Hanna um warme Hausſchuhe zu ſchicken. Erſt, 
nachdem er ſeine Mutter wohl untergebracht in dem großen Lehn⸗ 
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ſtuhl am Ofen ſah, wandte er ſich zu Erita herum, die eben die 
ſchönen, mir geſchenkten Roſen mit friſchem Waſſer verſorgte. 

Und wie er vor drei Jahren ganz unverblümt herausgeplatzt 
war: „Ach, was für ein großes, ungeſchicktes Mädchen biſt Du 
geworden!“ ſo ſagte er jetzt ebenſo aufrichtig: „O, was biſt Du 
doch hübſch und anmutig geworden, Klein⸗Erika!“ 

Sie aber hatte nicht ſchlagfertig ſogleich eine Antwort bereit 
wie damals. Stumm und heftig errötend machte ſie ſich noch im⸗ 
mer mit ihren Blumen zu ſchaffen. ö 

„Ich habe mir ſagen laſſen, daß Du ein gelehrter Mann ge⸗ 
worden biſt, lieber 
Guido, ein tüch⸗ 
tiger Juriſt und 
ein großer Redner. 
Mir ſcheint aber, 
ſie haben Dich auf 
der hohen Schule 
auch gelehrt, arg⸗ 

loſen Mädchen 
Schmeicheleien zu 
ſagen, gewiß nur, 
um ſie hinterher 
recht tüchtig aus⸗ 
zulachen!“ 

Sie brachte dies 
erſt nach langer 
Pauſe, mit leiſer, 
ſchüchtern verhal⸗ 
tener Stimme vor. 
Guido lächelte und 
wollte ihr wohl 
ſcherzhaft wider⸗ 
ſprechen. Da fuhr 
meine Schweſter 
gleich einem Blitz⸗ 
ſchlag dazwiſchen, 
indem ſie mit un⸗ 
angenehm ſcharfer 
Stimme kreiſchte: 
„Ich finde es wirk⸗ 
lich ganz ſchamlos 
von Dir, Erika, daß 
Du einen jungen 
Mann mit „Du“ 
anſprichſt und Dich 
mit ihm herum⸗ 
neckſt. Wenn Lina 
ein ſolches Betra⸗ 
gen von Dir duldet, 
ſo iſt es hingegen 
mir nicht genehm, 
meinen Guido von 
dem erſten beſten 
fremden Mädchen 
ſo vertraulich be⸗ 
handeln zu laſſen. 
Was müßten denn 
die Leute davon. 
denken?“ 

Meine Erika war 
blaß geworden bis 
in die Lippen hin⸗ 
ein. Hilfeſuchend 
blickte ſie ſich nach 
mir um. 

„HabeicheinUn⸗ 
recht gethan? Sag’ 
es mir, Du, die 
meine zweite Mut⸗ 
ter iſt. Iſt Dein 
Neffe ein Fremder für mich? Kann er's denn ſein, da Du mich 
doch ſo oft Deine liebe Tochter nennſt?“ 

Ich fühlte den Zorn gegen die Ungerechtigkeit und Mißgunſt 
meiner Schweſter gewaltig in mir aufwallen. Alle die ſchweren 
Opfer, die ich ihr gebracht, vergalt ſie mir, indem ſie Unfrieden 
in mein Haus brachte. Vergebens hielt ich mir vor Augen, daß 
ſie noch vor ganz kurzer Zeit unzurechnungsfähig geweſen war 
und daß vielleicht noch ein Reſt des kaum geheilten Uebels fie jo 
boshaft machte. Aber hatte ſie Erika, das arme kleine Ding, nicht 
ſchon gehaßt, ehe die ſchwere Gemütskrankheit über fie kam? War 
es nicht von jeher ihre ureigenſte Art, immer jemand haben zu 
mſiſſen, den fie ihrer vollausgeprägten Antipathie würdig hielt? 


Im wunderſchönen Monat Mai. (Mit Gedicht.) 


* 


Nein, meine Ueberzeugung konnte Gabriele nicht für unverant⸗ 
wortlich erklären. Ich ſah es ihr an den Augen an, ſie hatte mit 
vollem Bewußtſein, in beſtimmter Abſicht geſprochen. Und ſie 
ſtand jetzt, halb furchtſam und halb trotzig, auf der Lauer, welche 
Wirkung ihre rückſichtsloſen Worte hervorgebracht hatten auf mich. 
Es koſtete mich einen ſchweren Kampf mit mir ſelber, mich ſtatt 
unwillig an meine Schweſter nur milde beſchwichtigend an Erika 
zu wenden: „Nein, mein liebes Kind, Du haſt kein Unrecht ge⸗ 
than. Es iſt mein herzlichſter Wunſch, daß Du Guido wie einen 
Bruder liebſt und behandelſt. Und auch ihm wird es eine Freude 
c ſein, in Dir einen 
Erſatz für ſeine 
verlorene Schwe⸗ 
ſter zu finden.“ 
„Einen Erſatz 
für meine engel⸗ 
hafte Elly?“ ſchrie 
Gabriele empört 
auf. „Ich hoffe, 
gegen dieſe Zu⸗ 
mutung wirſt Du 
denn doch entſchie⸗ 
den Widerſpruch 
einlegen, Guido?“ 
„Und weshalb, 
liebe Mama?“ er⸗ 
tönte jetzt die klare, 
tiefe Stimme des 
Jünglings, der bis 
zu dieſem Augen⸗ 
blick geſchwiegen 
hatte. „Ich fürch⸗ 
te, unſere arme 
Elly wäre, von 
uns allen unerhört 
verzogen, zu unſe⸗ 
remHaustyrannen 
herangewachſen, 
wenn der Tod ſie 
nicht unſerer allzu 
blinden Liebe ent⸗ 
riſſen hätte. Ertka 
aber iſt ein beſchei⸗ 
denes, gutes und 
opferfähiges Mäd⸗ 
chen. Das hat ſie 
vor allem an Dir 
bewieſen, während 
Deiner Krankheit, 
liebe Mutter!“ 
Ein hyſteriſches 
Lachen brach zu 
unſer aller Schre⸗ 
cken aus Gabrie⸗ 
lens Munde. War 
das eine Mahnung 
an den Wahnſinn? 
Oder nur jene Un⸗ 
art, die ſchon meine 
Mutter ſo ſcharf 
an ihr getadelt 
hatte, jene Unart, 
die anderen zu 
verhöhnen, wenn 
ſie ſich ſelber eines 
Unrechtes über⸗ 
führt ſah? Jeden⸗ 
falls durfte ſie noch 
nicht ohne Gefahr 
irgend einer hefti⸗ 


geren Aufregung ausgeſetzt werden. 5 1 

„Wir laſſen den Kaffee kalt werden!“ ſuchte ich das Geſpräch 
auf ein ganz unverfängliches Thema abzulenken. „Aufrichtig ge⸗ 
ſtanden habe ich Hunger und mag nicht länger angeſichts ſo vieler 
Delikateſſen darben.“ 3 

Wir festen uns rund um den Tiſch. Erika ſchlüpfte raſch 
zwiſchen mich und Gabriele. Guido hatte ihr ganz vergeblich den 
Stuhl an ſeiner rechten Seite als ihren Platz bezeichnet. 

Als ich eine Viertelſtunde ſpäter mit Erifa allein in meinem 
Zimmer war, ergriff fie zögernd, mit großen Thränen in den Augen 
meine Hand. 

„Durch mich iſt Unfrieden in Dein Haus gekommen,“ begann- 


(Mit Text.) 


Nach dem Gemälde von G. Stürtz. 
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ſte ganz leiſe und konnte doch nicht dadurch verbergen, daß ihre 
Stimme zitterte. „Ich ertrage den Gedanken nicht, Dich um 
meinetwillen Zank und mürriſche Geſichter ertragen zu ſehen, was 
Dir ja jo entſetzlich iſt. Bitte, laß mich nur eine ganz kleine 
Weile bei Dir bleiben — weil ich mich ſo arg darauf gefreut habe. 
Dann ſchicke mich wieder fort, ins Inſtitut zurück. Es fällt mir 
gar ſchwer, aber ich will doch nicht klagen, wenn's nur für Dich 
zum Guten iſt. Laſſe mich Lehrerin werden. Dann komme ich 
der Taute Gabriele für immer aus den Augen. Eher giebt's ja 
keinen Frieden und kein Behagen zu Hauſe für Dich!“ 

Ich zog das Mädchen heftig an mich und ſtreichelte ihr die 
ſeidenweichen Haare. 

„Nein, nimmer, ich gebe Dich nicht her, Erika, und wenn's 
nicht nur die Ruhe meines Lebens, ſondern auch das Leben ſelber 
gälte. Ich Dich aus dem Hauſe ſtoßen um Gabrielens Launen 
willen, Dich, der ich Liebe und treuen Schutz gelobte? Eher würde 
ich von neuem den Wanderſtab ergreifen und mir mit Dir ein 
neues Heim gründen in irgend einem ſtillen Erdenwinkel!“ 

„Nein, Tante, das darfſt Du nicht, das kann ich Dir nicht 
wert ſein!“ beharrte ſie mit ſanfter Entſchiedenheit. „Du liebſt 
Dein ſchönes Wien ſo ſehr, die ganze Welt erſcheint Dir nur wie 
ein weites Exil, wenn Du nicht in Deiner Vaterſtadt leben kannſt. 
Auf welche Weiſe ſollte ich armes Ding Dich eine ſolche Ent- 
fernung vergeſſen machen?“ Gortſetzung folgt.) 


Standesrückſichten. 
Novelle von E. Hainberg. 
(Schluß.) 
iebt es denn keinen anderen Weg, Dir zu helfen?“ 
„Keinen, keinen! Es iſt der einzige. Entweder Du hei⸗ 

rateſt den Oberſten — oder Du haft keinen Bruder mehr.“ 

„Otto! Du vergifteſt mein Leben, aber ich kann Dich nicht retten.“ 

„Du willſt nicht. Weshalb war ich auch ſo thöricht, Dir ſo 
viel Liebe und Familienſinn zuzutrauen, den Bruder von dem Tode 
und unſeren altehrwürdigen Namen vor Schande zu bewahren.“ 

„Indem ich einen Treubruch begehe und damit wiederum 
Schande auf unſeren Namen häufe und zwei Menſchen unglücklich 
mache, mich und ihn, dem mein Wort und meine Liebe gehört.“ 

„Du biſt nicht mehr frei, und das erfahre ich jetzt erſt?“ 

„Nicht einmal die Mutter weiß es, heute wollte er kommen 
und um den Segen der Mutter bitten.“ 

„Wer iſt es?“ fragte er. 

„Doktor Willrich,“ antwortete fie mit tonloſer Stimme. 

„Was, einem Bürgerlichen willſt Du Dich varmählen. So die 


Standesrückſichten vergeſſen? Um einer ſolchen Partie willen den 


Oberſt von Limburg ausſchlagen, mich meinem Schickſal über⸗ 
laſſen?“ Er lachte bitter und hämiſch auf. Wahrlich, die bürger⸗ 
liche Heirat iſt der Opfer wert!“ 

„Aber ich liebe ihn und trotz des bürgerlichen Namens werde 
ich glücklich ſein.“ 

„Und die Standesehre? Wie manche aus unſerem Geſchlecht 
hatte wohl ihrer Liebe entſagen müſſen, aber ſie thaten es, im Be⸗ 
wußtſein der Pflicht, aus Rückſicht für den Stand, dem ſie ange⸗ 
hörten, für den Namen, den ſie trugen. Und das mußt auch Du. 
Deine Liebe für den Bürgerlichen iſt eine Verirrung, die ſich an 
Dir und Deinen Nachkommen rächen würde. Willſt Du herab⸗ 
ſteigen aus der Sphäre, der Du und Deine Vorfahren angehört?“ 

„Laß mir Zeit, laß mich in Ruhe nachdenken, daß ich das 
Rechte finde.“ 

Ich hoffe, das wirſt Du. Eine Tochter unſeres Hauſes kann 
die Rückſichten nicht vergeſſen, die ſie ihrem Stande ſchuldig iſt.“ 


Hertha war allein. Aber dumpf und ſchwer lag der Gedanke an 


die Verantwortung auf ihrer Bruft, die man ihr aufgebürdet. Wo 
war das Recht, wo war die Pflicht? Konnte man von ihr fordern, 
daß ſie einem Manne die Hand zum Lebensbunde reichte, deſſen 
Leben zur Neige ging, während das ihre noch im Knoſpenalter des 
Frühlings ſtand? Aber anderſeits: Würde ſie je glücklich, ja nur 
zufrieden ſein können, wenn ihre Weigerung den Tod des Bruders 
im Gefolge hätte? Konnte ſie vorwurfsfreien Herzens ihre Hand in 
die des geliebten Mannes legen, ihren, durch des Bruders Schuld 
entehrten Namen, mit dem ſeinen verbinden? Mußte ſie nicht ent⸗ 
ſagen, auf jedes Glück verzichten? Und war es da nicht einerlei, 
ob ſie an einen Greis gekettet, oder ihr Leben einſam vertrauerte? 

In ſchwarze, troſtloſe Nacht verſank der kaum entſtandene 
Liebestraum. Vorahnende Schauer einer öden, lichtloſen Zukunft 
durchbebten die Unglückliche. 

Noch ſaß ſie in tiefes, verzweiflungsvolles Sinnen verloren, 
als ein wohlbekannter Schritt ſich der Eingangsthür näherte. 

Hertha ſprang auf. „Willrich!“ ſchrie ſie ſchreckhaft auf. — 
Zitternd vor Aufregung wußte ſie kaum, was beginnen. Wie konnte 


fie ihn empfangen in dieſem Zuſtand ihres geängſteten Herzens? 
Und doch mußte es ſein, ſie mußte ihm ſagen, daß es ihre Pflicht 
ſei, zu entſagen. f 

Nun ſtanden ſie ſich gegenüber. Er faßte ihre beiden Hände. 

„Hertha, mein Lieb, da bin ich, willſt Du mich Deiner Mutter 
melden.“ 

„Ach,“ erwiderte Hertha und ihre Stimme bebte. „Du kannſt 
meine Mutter nicht ſehen, Du darfſt ſie nicht um meine Hand 
bitten. Und dann auf ſeinen fragenden, erſtaunten Blick: „Es 
ſind inzwiſchen Dinge geſchehen, die es mir zur Pflicht machen, 
auf Deine Hand zu verzichten.“ 

„Was könnte das ſein, das Dich zwingt, Dein Wort zurück⸗ 
zunehmen, ich kenne nur eines, das Dich, das mich zum Verzicht 
bewegen könnte, und das wäre der Verluſt Deiner Liebe. Hertha, 
liebſt Du mich?“ 

Sie ſah ihn mit einem Blick an, in dem die ganze Qual ihrer 
Seele lag, dann neigte ſie ſtumm, wie ſchuldbewußt, das Haupt. 

„Sage mir, was Dich quält, was Dir dieſe Gedanken von Ver⸗ 
zicht in die Seele legte.“ 

Sie ſchluchzte auf und dann erzählte ſie ihm die Vorgänge des 
Morgens, des Bruders Beichte, ſeine Bitte und wie dies der ein: 
zige Weg ſei, des Bruders Ehre und Leben zu retten, ihren Namen 
vor Schande zu bewahren. 

„Aber das iſt ja unmöglich,“ ſagte er. „Du, Du ſollſt die 
Schuld anderer tragen!“ 

Sie rang nach Faſſung: „Mache mir den Schritt nicht noch 
ſchwerer, den ich doch nun einmal thun muß.“ 

„Wer kann Dich zwingen? Es iſt eine Grauſamkeit, ein Ver⸗ 
brechen gegen Deine Jugend, was man von Dir verlangt.“ 

„Aber mein Bruder — unſer Name beſchimpft, entehrt — 
Otto kann nicht anders, er wird ſich töten und ich hätte ſeinen 
Tod auf dem Gewiſſen, denn ich konnte ihn retten und that es 
nicht. Meine Mutter wird mir zürnen, mir nie vergeben.“ 

„Nicht ſo, mein Herz, wie könnte Deine Mutter ſo grauſam 
ſein? Auch Dein Bruder wird ſich beſinnen und dem Geſetze der 
Ehre uach andere Weiſe Genüge thun. Sein Tod wäre Feigheit. 
Gut machen ſoll er, was er verſchuldet, den Namen, den er befleckt, 
wieder zu Ehren bringen.“ j 

„Wie wäre das möglich?“ 

„Indem er ein arbeitſames Leben beginnt und ſo Gott ihm 
hilft, ſeine Schulden abzahlt.“ 

„Aber das verſtößt gegen die Regeln des Standes. Die Ehre, 
alles gebietet ihm, für dieſen Fall den Tod zu wählen.“ a 

„Das ſind abſurde, veraltete Begriffe. Kann der Tod ſühnen, 
was ein ſchuldbelaſtetes Leben verbrach? Standesehre, Standes: 
bewußtſein! Fort damit! Hochmut iſt ihre Deviſe, Hoffart und 
Dünkel! Es giebt nur eine Mannesehre und die gilt für den 
Höchſten, wie für den Niedrigſten. — Die ſogenannte Standesehre 
aber läßt gar oft das einfachſte Gebot der Ehre und moraliſcher 
Verpflichtungen außer acht! Die wahre Ehre beſteht allein in der 
Befolgung der ewigen Moral und des höchſten Gottesgebotes.“ 

„O, dächten alle wie Du! Wie gern lauſche ich Deinen Worten, 
denn ſie klingen wie Friede und Verſöhnung.“ 

Er ſchloß ſie inniger in ſeine Arme. „Wir ſind vereint, uns 
ſoll nichts trennen, nicht Leben, nicht Tod.“ 8 

Hertha war ruhig geworden. Heiliger Friede und ein ſüßes 
Geborgenſein überkam ſie. Wie konnte ſie noch zagen? Sie ruhte 
in ſeiner Liebe. 

„Es ſei, wie Du ſagſt,“ antwortete ſie ihm jetzt auf ſeine Frage, 
denn bei Dir iſt das Recht.“ 

„Und nun laß uns Deiner Mutter unſere Liebe mitteilen.“ 

„Ach, wie werde ich vor ihr beſtehen.“ a 

„Sie wird nicht wollen, daß ihre Tochter unglücklich wird.“ 

Wenige Augenblicke ſpäter ſtand Willrich vor der Majorin. 

Er ſchilderte ihr ſeine und Herthas Liebe und bat um ihren 
mütterlichen Segen. . 

„Auch das noch,“ ſtöhnte die Majorin auf. „Ohne Zweifel hat 
meine Tochter Sie von dem Schickſal meines Sohnes unterrichtet 
und die Forderung, die er an ſie ſtellt.“ 

„Hertha hat mir nichts verſchwiegen, gnädige Frau.“ 

„Und Sie bleiben bei Ihrer Werbung?“ 1 5 

„Ja, gnädige Frau, denn es würde ein ungerechtes Opfer ſein, 
welches man von Hertha verlangt. Fordert die begangene Schuld 
ein Opfer, ſo könnte dies nur der Schuldige ſein. Aber auch das 
finde ich falſch. Kann Ihr Herr Sohn dem Offiziersſtande nicht 
mehr angehören, gut, ſo ergreife er einen andern Beruf, es giebt 
deren genug, die nicht minder ehrenwert ſind, als der des Offiziers. 

„Er ſuche durch Fleiß und Tüchtigkeit den Fleck, der auf ihm 
haftet, zu tilgen. Und wenn er dann allmählich abträgt, wird die 
Schuld eine geringere, bis er ſich vielleicht einmal gänzlich frei 
davon machen kann. Und das iſt alsdann ehrenwerther, als in 
feiger Flucht vor des Lebens Mühſal in den Tod flüchten. 
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„Der heutige Tag macht mich zu ſeinem Bruder und giebt mir 
Bruderrechte und was ich thun kann, ihm die Laſt zu erleichtern, 
das ſoll geſchehen.“ 

„Sie ſind ein tapferer Verfechter der Arbeit, Herr Doktor, und 
wiſſen überzeugend zu reden. Leider kann ich Ihnen nicht ſo bei⸗ 
pflichten, wie ich wohl möchte,“ erwiderte ihm die Majorin, „Sie 
beſitzen den Vorzug des Idealismus, während ich die Anfichten und 
Vorurteile unſerer Standesgenoſſen kenne. Aber ich wünſchte mei⸗ 
nem Sohn etwas von der Hoffnungsfreudigkeit, welche Sie erfüllt.“ 

„Sie ſtehen alſo auf unſerer Seite, gnädige Frau?“ 

„Nicht ſo ganz, doch enthalte ich mich auch jeder Einwirkung. 
Meine Tochter hat gewählt. Und wo es ſich um das Lebens⸗ 
ſchickſal eines gereiften Menſchen handelt, da kann und ſoll nur 
dieſer ſelbſt entſcheiden.“ 

„Mutter, Mutter, Du ſtößeſt mich alſo zurück!“ 5 

„Mit nichten, mein Kind. Aber ich ſpreche Dich reif, Dein 
Schickſal ſelbſt zu beſtimmen. Werde glücklich, meine Hertha!“ 

Sie ſchloß die Tochter in ihre Arme und reichte Willrich die 
Hand, die dieſer ehrfurchtsvoll an ſeine Lippen zog. 


* 

Otto von Selten war abgereiſt — ein gebrochener, zerſchlagener 
Mann. — Die Einwirkung des neuen Schwagers war aber doch 
nicht ganz ohne Einfluß geblieben. 

Willrich hatte ihn an die Pflichten gemahnt, die er als Menſch, 
als Gatte, zu erfüllen hatte. Erſt hatte er in heftiger Abwehr 
jede Einmiſchung eines Fremden ſchroff abgewieſen. 

Aber Willrich ließ ſich nicht abſchrecken. Er hatte Mutter und 
Tochter das Verſprechen gegeben, alles daran zu ſetzen, den Sohn 
und Bruder zu retten. Was galt ihm da die ſchroffe, kühle Abwehr 
des anderen, ſelbſt ſeine beleidigenden Entgegnungen ſchreckten ihn 
nicht, war es doch ein Verzweifelter, ein Unzurechnungsfähiger, 
mit dem er in dieſer Stunde nicht um Worte rechten durfte. 

Endlich hatte er ihm dann die Zuſage abgerungen, vorerſt nichts 
gegen ſein Leben zu unternehmen. Er hatte ihm ferner den Vor⸗ 
ſchlag gemacht, ſeine ſtrategiſchen Kenntniſſe zu benutzen, um auf 
dieſem Gebiete ſchriftſtelleriſch thätig zu ſein. 

Das ſichere ihm einen ehrenvollen Beruf und mit der Zeit eine 
nicht unweſentliche Einnahme. 

Das war das Fünkchen, was ſeinen Lebensmut wieder entfachte. 
Nachdem er die Nacht in ruheloſer Wanderung in ſeinem Zimmer 
verbracht, reiſte er am anderen Morgen mit dem feſten Vorſatz ab, 
ſein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Irgend einen ſtillen Winkel der 
Erde würde es wohl geben, der ihn vor den Augen der Welt ver⸗ 
barg, bis er wieder erhobenen Hauptes ſich der Welt zeigen konnte. 

Langſam, aber ſtetig entwickelte ſich Otto von Selten zu einem 
andern in ſeiner Denkart. Er fand jetzt Muße, von einem neuen 
Geſichtspunkte aus ſein bisheriges Leben zu betrachten. Da fand 
er denn ſo vieles zu verwerfen, was er einſt in unbedachtem Leicht⸗ 
ſinn, in vollendetem Vorurteil als ſeiner Stellung und ſeines Stan⸗ 
des gemäß, als ſein Recht in Anſpruch genommen hatte. Er ſah, 
wie ſehr er in der Irre gewandelt, wie weit er ſich von dem rechten 
Weg, der allein zum rechten Ziele führt, entfernt hatte. 

Aber nach und nach fielen ſie alle, die ererbten und anerzogenen 
Vorurteile, jener Standesdünkel und Kaſtengeiſt, in dem nur vor⸗ 
nehme Geburt und eine bevorzugte Stellung zur Geltung kommen. 

Dann aber iſt es ihm auch gelungen, ſein Weib zu ſich heran⸗ 
zuziehen, ſie zu lehren, daß in einem zielbewußten, arbeitsfreudigen 
Leben allein Friede und ſtilles Genügen zu finden iſt. — Ihre 
Schwägerin Hertha iſt ihr das ſchönſte Vorbild, wie denn über⸗ 
haupt Doktor Willrichs Heim, in das er ſein junges Weib geführt, 
eine Stätte ſchaffensfreudiger Arbeit und beglückender Liebe iſt. 


Der Dom in Lübeck. Der Dom liegt freundlich da unter den hohen 
Bäumen des Kir hhofs. Leider iſt aber ſowohl das Aeußere wie auch das 
Innere der Kathedrale durch die pietätloſe und rohe Umgeſtaltung der ur⸗ 
ſprünglichen romaniſchen Pfeilerbaſilika in eine Hallenkirche arg verbaut. Die 
neuerdings reſtaurierte Eingangshalle an der Nordſeite, das Paradies, nennen 
Kunſtverſtändige ein „Juwel des Uebergangsſtils“. Natürlich iſt alles Bad. 
ſteinrohbau, abgeſehen von Säulen und Ornamenten. Das Innere der Kirche 
enthält wenigſtens im einzelnen manches Schöne und Intereſſante, wie die 
Kanzel, das reiche und große Triumphkreuz, einen unſchätzbaren Altarſchrein 
von Hans Memling, Grabkapellen, Broncegrabplatten, altertümliches Geſtühl, 
Epitaphien, Kronleuchter und anderes mehr. An die Südſeite der Kirche lehnt 
ſich an Stelle von ehemaligen Stiftsgebäuden, deren Kreuzgänge zum Teil 
noch erhalten ſind, das neue Muſeum. Das bedeutende Architekturbild ſpiegelt 
ſich in dem Waſſer des Mühlenteichs. In dem großartigen Gebäude befinden 
ſich natur- und kulturhiſtoriſche Sammlungen, ein Handels. und Gewerbe⸗ 
muſeum, lübeckiſche Altertümer, Gemälde und Skulpturen. 


Im wunderſchönen Monat Mai. 


m wunderſchönen Monat Mai, Im wunderſchönen Monat Mat, 
Als alle Knoſpen ſprangen, Als alle Vöglein ſangen, 

Da iſt in meinem Herzen Da hab' ich ihr geſtanden 

Die Liebe aufgegangen. Mein Sehnen und Verlangen. 


Heinrich Heine. 


Abſchied des Wilderers. „Ich bin ſo wie ich bin!“ hatte er geſtern 
geſagt, „und als ob die anderen beſſer wären. Der Sepp aus dem Unterwald 
und der Hans von der Senn machen es auch ſo, und wenn's kaum hell ge⸗ 
worden iſt, da klettern fie ſchon mit Stutzen und Ruckſack auf allen Jochen 
und Spitzen umher und kümmern ſich den Kuckuck um die Landjäger und den 
Förſter. Er möchte ihnen nur einmal nah' kommen, der verdammte Grünrock, 
ſie würden ihm ſchon das Fell verſengen, daß er's ſein Lebtag nicht mehr ver⸗ 
gäße!“ — „Aber Franzl,“ hatte die Mutter ihm geantwortet, und ein Kreuz 
geſchlagen und auf das Muttergottesbild an der Wand geblickt, „die heilige 
Jungfrau möge dich gnädig behüten, daß du nicht wirſt, wie jene beiden! 
Denkſt du noch daran, wie vorigen Herbſt Förſters Pankraz erſchoſſen wurde, 
und wie ſie da in der Stadt verhört wurden, ob ſie nichts von dem Morde 
wüßten und wie ſie hoch und teuer ſchwuren, an dem Abend zu Hauſe geweſen 
zu ſein. Die da unten haben's ihnen nicht beweiſen können, aber ich möchte 
nicht in ihrer Haut ſtecken, denn ſie haben's doch gethan. Und das weißt du 
auch und das wiſſen ſie alle!“ — „Und wenn ſie's gethan hätten, um den 
Pankraz iſt's nicht ſchade, den alten Aufpaſſer. Glaub's nur, Mutter, ſie ſind 
ſo ſchlimm nicht und verdenken kann ich's ihnen auch nicht, wenn ſie das arm⸗ 
ſelige Leben der Leute im Thal verachten. Immer in dieſen großen Häuſern 
zu ſitzen und zu arbeiten — ich kann's auch nicht. Ich bin oft unten geweſen, 
aber gefallen hat mir's nie und auch die Leute nicht. Die ſind ſo froh, wenn 
ſie nur ihr dürftiges Brot haben; es iſt alles ſo dumpf bei ihnen und die Luft 
jo ſchwer. Ich könnte nicht bei ihnen bleiben! Wenn ich heraufkomme und 
wieder unſere Berge und die grünen Matten ſehe, da wird mir's erſt wohl 
und frei ums Herz; ich möchte mit keinem tauſchen, nicht um vieles Geld. 
Leb wohl, Mutter, ich muß in die Berge!“ Er hatte den Stutzen von der 
Wand genommen und war fortgegangen, ſie hatte ihm aber kein Lebewohl 
geſagt. Und ſpät abends war er zurückgekommen und hatte ganz verſtört aus⸗ 
geſehen und keine Büchſe bei ſich gehabt und als ſie fragte: „Franzl, was 
haſt du?“ da antwortete er: „Nichts“ und ging in ſeine Kammer. Andern 
Morgens traten der Förſter und der Gendarm in die einfache Stube und ſagten 
ihm, er ſolle ſich nur fertig machen, ſie wollten ihn mit zur Stadt nehmen, 
wo er ſich wegen Wilderns zu verantworten habe. Leicht wird's wohl nicht 
abgehen! Seine Mutter war nicht aufgeſtanden, als die Fremden eintraten, 
nur das grobe Nähtuch war ihr aus der Hand gefallen und jetzt hielt ſie düſter 
brütend den alten Kopf auf den Arm geſtützt. Neben ihr auf der Ofenbank 
ſaß die ſcheckige Katze und blickte ingrimmig auf den Gendarm und den Förſter, 
die in der Thür ſtanden, und flüſternd einen Stutzen betrachteten, den ſie wohl 
kannten. Auch der Waldmann ſchien die ernſte Lage zu verſtehen, er ſtand 
auf den Vorderläufen und ließ die Behänge traurig niederfallen. Seine treuen 
Augen ruhten auf Franzl, der mit ausgeſtreckter Hand vor ſeiner Mutter ſtand. 
Die aber ſchien ihn nicht zu ſehen. Und als er endlich ſprach, rührte ſie ſich 
nicht, ſondern preßte nur die Lippen noch feſter zuſammen. Hatte er denn 
wirklich ſo Schlimmes gethan? Sein Vater hatte doch auch manchem Gemsbock 
das Lebenslicht ausgeblaſen und mit den Grünröcken nimmer in gutem Ein⸗ 
vernehmen geſtanden. Ob ſie dann auch ein ſo finſteres Geſicht gemacht hätte, 
wenn er in ſolche Ungelegenheiten gekommen wäre? Aber damals war fie 
jung und jetzt iſt ſie eine alte Frau! M. v. R. 

Unſere deutſchen Streifenfarne. Unſere Streifenfarne oder Aſplenien 
ſind zumeiſt Kinder der Gebirge. Sie gehören — ausgenommen die beiden 
Arten, welche gewöhnlich unter dem Namen Athyrium geführt werden — zu 
unſeren kleinſten und zierlichſten Farnkräutern. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 
2 bis einige 40 Centimeter. Die Aſplenien ſind in erſter Linie vorzüglich dazu 
geeignet, Felspartien, alte Mauern und überhaupt ſchattig feuchte Plätze im 
Garten auszuſchmücken. Auch Topfkultur iſt bei ihnen oft lohnend, ſofern 
man ſie ſtets kühl und luftig und nie warm und geſchloſſen hält. Sie ver⸗ 
langen dabei eine poröſe, torfige Erde, eine ſehr reichliche Scherbeneinlage in 
die nicht zu großen Gefäſſe und einen Zuſatz von recht ſandigem Lehm zum 
Erdreich. Müheloſer iſt die Pflege der Streifenfarne im Freien, wenn gleich 
auch eine gewiſſe Uebung dazu gehört, ſie an dem paſſendſten Orte unterzu⸗ 
bringen. Wer heimiſche Gewächſe in ſeinen Garten verpflanzen will, der muß 
vor allen Dingen ihren natürlichen Standort genau kennen zu lernen ſuchen, 
um dieſen dann in ſeiner Anlage möglichſt nachahmen zu können. Betrachten 
wir uns deshalb nunmehr die verſchiedenen deutſchen Streifenfarne etwas 
genauer und ſehen wir, wo und wie ſie wachſen, um daraus Schlüſſe für die 
Kultur abzuleiten. Fig. 1 zeigt einen Wedel des allbekannten A. trichomanes 
L., welches auch in der Ebene in Geſteinsritzen, an verwitterten Mauern und 
an Abhängen ſich findet. Dieſe Art gehört zu der Gruppe der Aſplenien, deren 
Wedel nur einfach gefiedert find und iſt auf den erſten Blick an ihrer glänzend 
ſchwarzbraunen, harten Spindel zu erkennen. Hierdurch unterſcheidet A. tricho- 
manes ſich hauptſächlich von A. viride Huds., deſſen Blattſpindel grün und 
weich iſt. Der grüne Streifenfarn wird etwa 15—20 Centimeter lang und iſt 
zarter, als ſein etwas größerer Verwandter, weshalb man ihn an ſchattigere 
und vor Sonnenſchein mehr geſchützte Orte pflanzen ſoll. Eine vielgeſtaltige, 
ſchöne Art iſt A. adiantum nigrum L. Der ſchwarze Streifenfarn, von dem 
wir in Fig. 3 einen Wedel der Stammform abgebildet ſehen, iſt der größte 
echte Streifenfarn Deutſchlands, er wird zuweilen faſt ½ Meter hoch. Fig. 2 
(3 a der Zeichnung) zeigt die Abart cuneifolium Viv. (syn. A. Serpentini 
Tausch.). Die Abbildungen machen wohl eine trockene, genaue Beſchreibung 
unnötig, die man überdies in jeder deutſchen Flora ausführlicher findet, als 
ſie hier gegeben werden könnte. A. fissum Kit. (Fig. 4) iſt ein echtes Ge⸗ 


birgskind, dem man recht friſche, ſchattige Plätzchen zwiſchen Geſteinsgruppen 
ausſuchen ſoll. Ebenſo dem Quellen⸗Streifenfarn, A. fontanum Bernh. (Hal- 
leri R. Br.) (Fig. 8), deſſen Name ſchon andeutet, daß er in der Heimat ſeinen 
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Standort am kühlfriſchen Gebirgsquell aufzuſchlagen liebt — ein Wink für 
ſeine Kultur. Etwas kalkiges Erdreich iſt für dieſe Art ebenfalls vorteilhaft. 
Bei weitem nicht ſo empfindlich und ſelten iſt A. septentrionale Hoffm. 
(Fig. 6), den wir häufig in Gemeinſchaft mit A. trichomanes antreffen, deſſen 
Kultur reſp. Standortsbedingungen er völlig teilt. Betrachten wir uns Fig. 7, 
ſo haben wir die winzige Mauer⸗Raute, A. ruta muraria L., vor uns. Sie 
tft ſehr vielgeſtaltig und wechſelnd in Form und Größe der dreieckigen Wedel⸗ 
chen. Oft iſt es nicht leicht, die kaum 2—4 Centimeter großen Pflänzchen an 
ihren Standorten (Felshängen, Mauern ꝛc.) aufzufinden. Man kann fie unſchwer 
an ähnlichen Orten im Garten anſiedeln. Fig. 5 ſtellt einen Wedel von A. 
germanicum Weis. (Breynii Retz.) dar, welche Art als ein Baſtard zwiſchen 
trichomanes und septentrionale angeſehen wird. Die bisher beſchriebenen 
Arten bildeten zuſammen die ech⸗ 
ten Streifenfarne, außer dieſen 
finden wir in unſerer Heimat, wie 
ſchon erwähnt, noch 2 Arten, die 
vielfach zu einer beſonderen Gat⸗ 
tung, Athyrium, vereinigt wer⸗ 
den. Es find dies A. filix fomina 
Bernh. und A. alpestre Mett. Sie 
ſind viel größer als alle anderen 
genannten Arten und unter ein⸗ 
ander auch wieder deutlich ver⸗ 
ſchieden, ſo daß man jede Art für 
ſich, wieder zu einer anderen Gat⸗ 
tung ſtellen könnte. A. filix fe- 
mina treffen wir, da er wohl der 
verbreitetſte Farn unſerer Wälder 
iſt, ſozuſagen auf Schritt und 
Tritt an, wenn er auch nicht, wie 
etwa der Adlerfarn, weite Stre⸗ 
cken überzieht. Man erkennt den 
weiblichen Streifenfarn ſofort an 
ſeinen kommaförmigen Sporen⸗ 
häufchen, welche auf der Rückſeite 
der doppelt⸗fieder⸗teiligen, mehr 
länglich⸗lanzettlich geformten We⸗ 
del ſitzen. In den Kulturen ſind 
viele Formen dieſer variablen Art 
entſtanden. Eine ſehr zierliche 
davon zeigt Fig. 9, es iſt dies 
die reizende Abart Vietoriae oder 
depaupertatum, welche ſich zur 
Topfkultur gut eignet. Sie bleibt 
klein, während die Stammart ja 
bekanntlich meterlang werden 
kann. Man verwende letztere zur 
Ausſchmückung ſchattig⸗ feuchter 
Plätze und Winkel, wo ſonſt wenig 
gedeihen will. A alpestre iſt ein 
Gebirgsbewohner und in feiner 
Tracht der vorigen Art ähnlich, 
wenngleich ihn die runden, klei⸗ 
nen Sporenhäufchen ſofort unter» 
ſcheiden, deren winzige Schleier⸗ 
chen man kaum erkennen kann. 
Der Alpenſtreifenfarn wird noch 
höher und ſollte bei Bepflanzung 
ſteiniger, ſchattiger Schluchten 
nicht vergeſſen werden. Es iſt nun 
ja nicht allen Liebhabern dieſer 
Farne möglich, fie an ihren natür⸗ 
lichen Standorten einzuſammeln. 
Dieſes wäre auch einesteils nicht 
immer ratſam und bei den ſeltenen Arten ſchon aus dem Grunde nicht zu 
empfehlen, weil man ſehr bedauern müßte, wenn etwa dieſe Farne durch 
Sammler ausgerottet würden. Dieſer Fall tritt nur allzuleicht ein — man 
denke nur an ſeltene Erdorchideen, von denen einzelne Arten durch unverſtän⸗ 
dige Sammelwut beinahe überall, wo man ſie früher fand, jetzt ausgetilgt ſind. 
Man wird bei der Pflege ungleich beſſere Erfolge haben, wenn man die Aſple⸗ 
nien aus einer Gärtnerei bezieht, da ſie ſich dann ſchneller eingewöhnen. 


Zuverſichtlich. Bankier: „Welchem glücklichen Umſtande verdanke ich die 
Ehre Ihres Beſuches?“ — Lieutenant: „Um mit der Thür ins Haus zu 
fallen, Herr Kommerzienrat: ich komme als — Ihr zukünftiger Schwiegerſohn!“ 

Angedeutet. „Ich kann wirklich keine Symptome von Blutarmut bei 
Ihnen entdecken, meine Gnädigſte, Sie haben nicht einmal einen Katarrh...“ 
— „Aber was ſollte mir denn ein Katarrh? Ich will ja gar nicht nach Ems.“ 

— Graf von Lauragnais war in die berühmte franzöſiſche Schauſpielerin 
Arnold verliebt, und bemerkte mit großem Mißvergnügen, wie der Fürſt von D. 
ihr beſtändig den Hof machte. Er verfügte ſich daher eines Tages zu einem 
Arzte und fragte ihn, ob es möglich ſei, vor Langeweile zu ſterben. „Es 
müſſen beſondere Umſtände zuſammentreffen,“ entgegnete der Doktor. — „Alfo 
iſt es doch möglich?“ — Der Arzt bejahte es und fügte hinzu, daß die aufs 
äußerſte getriebene Langeweile eine der Auszehrung ähnliche Krankheit erzeuge 
und den Tod des Kranken veranlaſſen könne. Der Graf verlangte und bezahlte 
dieſe unterzeichnete Konſultation. Von da begab er ſich zu einem Advokaten 
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und fragte ihn, ob man einen Menſchen verklagen konne, 
habe, ihn durch ein Mittel ums Leben zu bringen. 
daß hierüber kein Zweiſel obwalte. 


der die Abſicht gehabt 
Auf ſein ef 5 erhielt zur Antwort, 
uf ſein beſonderes Verlangen wurde 
ihm dieſes ſchriftlich beſcheinigt. Mit dieſen beiden Zeugniſſen verklagte er 
nun den Fürſten von D., der, wie er behauptete, ihn und die Demoiſelle Ar⸗ 
nold durch Langeweile umbringen wollte. Man kann ſich leicht denken, daß 
dieſe ſonderbare Klage ein großes Aufjehen erregten und viel zu lachen gab 
obgleich ſie ſonſt keine anderen Folgen nach ſich zog. St. ; 
Ein originelles Kochbuch. Der gelehrte Arzt Ludovicus de Aula, der in 
Frankfurt am Main wohnte, hat 1507 im Hinblick auf die damals in Deutſch⸗ 
land herrſchende und Tauſende von Menſchen hinwürgende Peſt ein Kochbuch 
veröffentlicht, das noch exiſtiert und den langen Titel führt: „Das geſunde 
Leibesregiment, von Eigenſchaft, 
Nutz und Schädlichkeit, ſo zu 
menſchlicher Speiſe und Trank 
von nöten ſeyend.“ Nachdem der 
gelehrte Koch über die Küche im 
deutſchen Land Umſchau gehalten, 
erzählt er, daß Roſenſuppe ſehr 
beliebt ſei; ſie wurde, aus breiten 
Blättern der Roſe, Milch, Eier⸗ 
dotter und Vanille bereitet. — 
Eine andere bekannte Speiſe war 
„Hühnerbruſt in Zucker und Ro» 
ſenwaſſer gedämpft.“ Als Salat 
aß man Weinranke, Kornblume 
und vor allem Boreth⸗ oder Gur⸗ 
kenkraut, denn „es vertreibt die 
Melancholie und ſtärkt die Glie⸗ 
der.“ Als ſicherſtes Schutzmittel 
gegen Epidemien empfiehlt der 
Arzt Zwiebelſalat; Zwiebelſchei⸗ 
ben werden gebraten und in Wein, 
Baumöl, Zucker und Korinthen jo 
lange wie Eier gekocht. — Zum 
Schluß mahnt de Aula: „Meſſig⸗ 
keit iſt die beſte Artzenei im eſſen 
und trinken, dadurch wir die Peſt 
vertreiben und lang' mögen leben.“ 
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Ofenruß wirft man nicht weg, 
ſondern thut ihn in ein Gefäß, 
übergießt ihn mit kochendem Waf⸗ 
ſer und macht ihn durch einen 
Zuſatz von zwanzig Gramm Soda 
leichter löslich, läßt ihn acht Tage 
ſtehen und rührt ihn jeden Tag 
um. Auf dieſe Weiſe wird er zu 
einem äußerſt wirkſamen, flüſſigen 
Dünger für Topfpflanzen. 

Aufzuchtfutter für junge En⸗ 
ten. Vom Auskriechen vierzehn 
Tage lang müſſen junge Enten 
vorzüglich gefüttert werden, da 
gerade von der Fütterung in der 
erſten Lebenszeit ihr ferneres Ge⸗ 
deihen abhängig iſt. Weichfutter 
aus hartgekochtem, zerhacktem Ei 
und geriebenen, oder in Waſſer 
geweichten und wieder feſt aus⸗ 
gedrückten Semmeln, mit zarten, 
gehackten Brenneſſeln oder Salat vermiſcht, ſei ihre erſte Nahrung. Auch ein 
Brei, hergeſtellt aus fein gehacktem Fleiſch, Hafermehl und Milch iſt für ſie 
ein vorzügliches Futter. Abwechſelnd gebe man ihnen geſchälte Hirſe. 

Mit einer Miſchung von Mais und Erbſen erzielte ein öſterreichiſcher 
Landwirt den größten Ertrag an Grünfutter. Die Erbſen rankten an den 
Maisſtengeln wie am Erbſenbuſch empor, ſo daß das ganze Feld mit einer 
ungefähr manneshohen dichten Pflanzenmaſſe bedeckt war. Die Einſaat von 
Erbſen oder Wicken unter den Mais iſt um ſo angelegentlicher zu empfehlen, 
als dadurch nicht nur der Ertrag des betreffenden Ackers vermehrt wird, ſon⸗ 
dern hauptſächlich deßwegen, weil dieſes Mengefutter ein beſſeres Nährſtoff⸗ 
verhältnis bedingt. Mais allein enthält zu wenig, Erbſen und Wicken aber 
haben zu viel Eiweiß für die richtige Ernährung des Rindviehes. In der: 
Miſchung ergänzt die eine Pflanze die andere. 


(Mit Text.) 


Logogriph. 
Mit B ſuch' es in fernem Meere, 
Mit W umſchließt's der Sterne Heere. 
Nun ſetze ihm ein Z voran, 
Dann zeigt's ein ſchütend Dach dir an. 
Julius Falk. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer, 


Homonym. 


So manchem Tiere bin ich eigen, 
J e 1 die e 2 
r Becher nimmt mich froh zur Hand, 
Oft braucht mich auch der ia 
Julius Falk. 


Auflöſung des Logogriphs in voriger Nummer: 
Grille, Brille. 
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